
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 7 (1917)

Heft: 51

Artikel: Das Christkind

Autor: Lienert, Meinrad

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-645269

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 22.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-645269
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


604 DIE BERNER WOCHE

Olga Burckbarüt, Cocarno: WdbnadHskarte.

jene ouf ber Sühne tarnte unb er felber mit anbern 9Jtufi=

lernten baoor fiftenb it)r auffpielte. ©in anbermal fah er

fie aus ber grentbe nad> Dîcufeïirdjen 3urüdtehren unb He

mar nidjt länger ein ©auernmäbdjen, fonbern ein gepufttes

unb gar feines Dämdjen. Cr felber ging im fdjwarsen,
feierlichen Stabirod hinter ihr unb ber Sdjulallmädjtige,
ber Dobias 3empf, ber ihm jeftt immer mit einer ©on=

obenfterabmiene feinen Sungergehalt aus3ahtte, roar 3ufamt
feiner raubautjigen grau bemiitig unb tiein oor ihm unb

nannten ihn „Du" unb — unb — „Serr Sohn".
So ftanben bie Dinge unb gingen bie Dage. Das

3aljr wenbete fidj abermals. SBieber tarn ein SBinter ins
Wusfdjtoadjen unb tourbe auf neuen grüljling Hoffnung.

(hier fühlte ictjt 3UtoeiIen etwas toie ©ettemmung unb

Unbehagen, wenn er Schule hielt ober ber Cacilia itempf
gar ben ©imelunterridjt erteilte. Das 53er? tlopfte ihm
eigen, toenn er fie in ber Ulaffe aufrief utib er ihren groften
Wugen begegnete. Unb toenn er am Ulaoier 3uweilen ihre
Sanb mit ber feinen ftreifte, fuhr ihm bas Slut ins ©efidjt.

=1

Das Ctiriftkinth
(Sine Sinôfjeitêerinnerung Pott ©teinrab Sienert.
2ßar bas eine golbene 3eit, toenn ÏBeibnacht beoor»

ftanb! 3m fünften Sebensjahre lief id> noch mit ben tieinen
Stäbchen herum; nur ber ungetämmte itopfpuft unb Die

bubenhafte Sßilbheit unterfchieb mich oon ihnen, ©egen

Die irtempfs fdjienen ettoas 311 roittern; benn bie ©lutter
plaftte toährenb ber itlaoierftunbe äumeilen gan3 plöftlid)
unb unoerfehett in bie Stube, als toollie fie bie beiben

©tufitbefliffenen überrafdjen, ber ftempf felber aber gab

immer beutlicher 3U oerftehen, baft bas Studieren eine

Starrheit fei, bie jeftt-bann ein ©nbe haben müffe.

Stur bie Cacilia Äempf fehlen nichts 3U inerten uon
bem allem. Sie 30g fidj' immer mehr in fidj felbft 3Uriid.

3hr ©efidjt tourbe noch fdjmaler. 3hre blauen Uugen

bagegen fchienen ihr eigenes ©Sadjstum 3a haben unb tour=

ben weit unb tief toie grunblofe Deiche. Der Körper gewann
an fdj'Iantem ©benmaft unb ftanb immer fremder in bem

berben ©etoanb unb Schuhtcerï, bas 3U Weufttirdjen für
ihn 3iiredjt gefdjneibert unb gefdjuftert tourbe. Die Cilli
hatte teilten Uamerabert unb bod> nie Sangetoeile. Sie
roar oiel mühig unb tarn boeft nie ins ©ahnen. Oft faß

fie mit uni bie Unie gelegten Written unb ftaunte, wer weift

wohin. Oft lief fie ins grüne Sßteslanb ober über ben

weiften Schnee, 3ucrft tote ein gewöhnlicher ©tenfdj unb

bann mit fdjmingenben Schritten unb Düften, ging ein

Kirchturm 311 läuten an, wenn fie wanberte, fo hob fie
bie Wrrne unb fdjwang fie im Datte ber ©loden. Cigene,
bem Wuge wohlgefällige ^Bewegungen machte fie. Saufdjte
fie aber bem ©eigenfpiele bes ©rer, fo gewann ihr Slid
ein oerhaltenes geuer. Das ©lut wallte ihr gegen bie

weiften Schläfen unb fie neigte fidj gegen ben Spieler,
als müffe fie bie Sänbe nadj: ihm ausftreden: Wimm mich

mit!
Wn ber gaftnadjt im gebruar gab es wie überall

311 Weufttirdjen Dan3. Witch ber Uempf begab fidj mit
feiner gotten gamilie ins ©Mrtsftaus, weil überhaupt an

foldjen Dagen niemanb 3a Saufe bleibt.
Die ,CiIIi war fa nod) nidjt gan3 aus ben Uiitber=

fdjutjen heraus. Wber bie ©lutter meinte, man tonne fie

nidjt fo allein baheim fiften Iaffen unb möge fie baher

wohl mitnehmen. 3uw 3ufdjauen fei fie nicht mehr 3U

jung.
©3ar nun bie Cäcilia nur 3um 3ufdjauen getommen,

fo 3eigte fidj inbeffen, baft 00m 3a gum Wmen dein weiter

Sdjritt ift. Die 3ungburfdjen oon Weufttirdjen waren nicht

fo wafdjlappig, baft fie ein ©läbdjen mit einem fchönen

fiärolein hinter bem Difdje fiften Iieften. Der Wnton 3m=

hof, bes ©emeinbepräfibenten Weltefter, war ber Crfte, ber

um einen Dan3 fragte. Dem tonnte borft bie ©efälligteit
nicht abgefdjlagen werben. Dann aber würbe auch anbern

billig, was bem einen recht gewefen, unb fo tarn bie blut=

junge Cilli in ein Damen hinein, um bas bie tjeiratsreiffte
Uamerabin fie beneiben tonnte. Steinen eimigen Dreher
lieft fie aus. Wudj. ber ©rer, ber Seljrer, befam feinen DetI,
benn er war nidjt faul, ihn fidj 311 fidjiem, als er einmal
eine ©rüde gefdjtagen fah- (Schlaft folgt.)

Sßeihnadjten aber würben wir auf einmal 3ahmer; wir be=

tarnen anbädjtige Wnwanblungen, wenn wir über bie ©erge
bas Wbenbrot in Die oerfdjneite SBelt hineinleuchten fahen.
„Das Chrifttinblein badt", hieft es bebeutfam unb geheim»
nisooll; unfere ©Bangen röteten fich' oor greube. „Setet jeftt
nur recht fleiftig!" mahnte bie ©roftmutter. Dann oertroeften
wir uns etwa in eine Sdjneeftöhle, 3ünbeten barin Späne
unb 5ter3enftümpdjen an unb fangen bas ©Beibnadjtsltebdjen:
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Olga Nurckharctt, Locarno: VVcihnachtskarle.

jene aus der Bühne tanzte und er selber mit andern Musi-
kanten davor sitzend ihr aufspielte. Ein andermal sah er

sie aus der Fremde nach Reußkirchen zurückkehren und sie

war nicht länger ein Bauernmädchen, sondern ein geputztes

und gar feines Dämchen. Er selber ging im schwarzen,

feierlichen Stadtrock hinter ihr und der Schulallmächtige,
der Tobias Kempf, der ihm jetzt immer mit einer Von-
obenherabmiene seinen Hungergehalt auszahlte, war zusamt

seiner raubautzigen Frau demütig und klein vor ihm und

nannten ihn „Du" und — und — „Herr Sohn".
So standen die Dinge und gingen die Tage. Das

Jahr wendete sich abermals. Wieder kam ein Winter ins
Ausschwachen und wurde auf neuen Frühling Hoffnung.

Erer fühlte jetzt zuweilen etwas wie Beklemmung und

Unbehagen, wenn er Schule hielt oder der Cäcilia Kempf

gar den Einzelunterricht erteilte. Das Herz klopfte ihm
eigen, wenn er sie in der Klasse aufrief und er ihren großen

Augen begegnete. Und wenn er am Klavier zuweilen ihre
Hand mit der seinen streifte, fuhr ihm das Blut ins Gesicht.

v35 ^hllstKlà
Eine Kindheitserinnerung von Meinrad Lienert.
War das eine goldene Zeit, wenn Weihnacht bevor-

stand! Im fünften Lebensjahre lief ich noch mit den kleinen
Mädchen herum: nur der ungekämmte Kopfputz und die
bubenhafte Wildheit unterschied mich von ihnen. Gegen

Die Kempfs schienen etwas zu wittern: denn die Mutter
platzte während der Klavierstunde zuweilen ganz plötzlich

und unversehen in die Stube, als wollte sie die beiden

Musikbeflissenen überraschen, der Kempf selber aber gab

immer deutlicher zu verstehen, daß das Musizieren eine

Narrheit sei, die jetzt-dann ein Ende haben müsse.

Nur die Cäcilia Kempf schien nichts zu merken von
dem allem. Sie zog sich immer mehr in sich selbst zurück.

Ihr Gesicht wurde noch schmaler. Ihre blauen Augen
dagegen schienen ihr eigenes Wachstum zu haben und wur-
den weit und tief wie grundlose Teiche. Der Körper gewann
an schlankem Ebenmaß und stand immer fremder in dem

derben Gewand und Schuhwerk, das zu Reußkirchen für
ihn zurecht geschneidert und geschustert wurde. Die Cilli
hatte keinen Kameraden und doch nie Langeweile. Sie
war viel müßig und kam doch nie ins Gähnen. Oft saß

sie mit um die Knie gelegten Armen und staunte, wer weiß

wohin. Oft lief sie ins grüne Wiesland oder über den

weißen Schnee, zuerst wie ein gewöhnlicher Mensch und

dann mit schwingenden Schritten und Hüften. Fing ein

Kirchturm zu läuten an, wenn sie wanderte, so hob sie

die Arme und schwang sie im Takte der Glocken. Eigene,
dem Auge wohlgefällige Bewegungen machte sie. Lauschte

sie aber dein Eeigenspiele des Erer, so gewann ihr Blick
ein verhaltenes Feuer. Das Blut wallte ihr gegen die

weißen Schläfen und sie neigte sich gegen den Spieler,
als müsse sie die Hände nach ihm ausstrecken: Nimm mich

mit!
An der Fastnacht im Februar gab es wie überall

zu Reußkirchen Tanz. Auch der Kempf begab sich mit
seiner ganzen Familie ins Wirtshaus, weil überhaupt an
solchen Tagen niemand zu Hause bleibt.

Die -Cilli war ja noch nicht ganz aus den Kinder-
schuhen heraus. Aber die Mutter meinte, man könne sie

nicht so allein daheim sitzen lassen und möge sie daher

wohl mitnehmen. Zum Zuschauen sei sie nicht mehr zu

jung.
War nun die Cäcilia nur zum Zuschauen gekommen,

so zeigte sich indessen, daß vom Ja zum Amen kein weiter

Schritt ist. Die Jungburschen von Reußkirchen waren nicht
so waschlappig, daß sie ein Mädchen mit einem schönen

Lärvlein hinter dem Tische sitzen ließen. Der Anton Im-
Hof, des Gemeindepräsidenten Aeltester, war der Erste, der

um einen Tanz fragte. Dem konnte doch die Gefälligkeit
nicht abgeschlagen werden. Dann aber wurde auch andern

billig, was dem einen recht gewesen, und so kam die blut-
junge Cilli in ein Tanzen hinein, um das die heiratsreifste
Kameradin sie beneiden könnte. Keinen einzigen Dreher
ließ sie aus. Auch der Erer, der Lehrer, bekam seinen Teil,
denn er war nicht faul, ihn sich zu sichern, als er einmal
eine Brücke geschlagen sah. (Schluß folgt.)

Weihnachten aber wurden wir auf einmal zahmer: wir be-
kamen andächtige Anwandlungen, wenn wir über die Berge
das Abendrot in die verschneite Welt hineinleuchten sahen.
„Das Christkindlein backt", hieß es bedeutsam und geheim-
nisvoll: unsere Wangen röteten sich vor Freude. „Betet jetzt
nur recht fleißig!" mahnte die Großmutter. Dann verkrochen
wir uns etwa in eine Schneehöhle, zündeten darin Späne
und Kerzenstümpchen an und sangen das Weihnachtsliedchen:
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„Stille Stacht, ^eilige Stacht." Oft fragte
id> biß ©robmutter, too betrn bas ©brift»
ünblein berfomme unb rote es ausfetje; id)
befam aber nie genügenbe Stustunft. (Es

hieb 3uletgt immer, fie bürfe es nicht oer=
raten, treil bas ©briftfinb fonft am Saus
oorbeiginge. 3d) betam es aber bodj ein»
mat 3u feben, unb ba es geroib beute nod)
niete Heute gibt, bie es nie erbtiden
tonnten, fo roilt id) ibnen jebt eqäfjten,
roie icb's babe erfdjauen tonnen unb roas
für ein Slusfeben es bat.

(Etroa fieben 3abre alt roar id), als mir
bie ©robmutter eines falten SBintertages
gebeimnisoolt 3iiraunte: „Ou, SOteirebli,
jebt bann fommt batb Das ©brifttinblein!"

2ßie etettrifiert fprang ic^ empor, roubte
mid) fcbier nicht 311 faffen oor fffreube. „Sei
jebt nur rcdjt brat), unb bann roirft bu
fetjen, roas für fdjöne Sadjen es bir
bringt!" fügte fie bei.

3aud)3enb jprang itb aus bem Saus
unb fcbrie mein ©lud aller ©nben burdj
bas Dorf: „Das ©brifttinblein tommt,
bas ©brifttinblein fommt!" ©leid) fammette
fid) um rnid) bie Sugenb ber Stacfjbarfcbaft,
unb alsbalb ftiegen roir hinauf 3ur HIofter»
tirdje. Dort befinbet fid) ob bem Stbiff
ber Hirdje ein Oiirmdjen, beffen 3ttneres
mit Silbern bemalt ift. 2ßenn nun bie
Sonne burd) feine roten SBubenfdjeiben
fdjeint, flimmert unb fdjimmert es bod)
oben feuerrot, ats hielten bie ©ngei bort
in ber .Hircbe Slus» unb ©ingang. Oa
ftanben roir andächtig im .Hirdjenfdjiff unb
ftaunten fpradjlos, 00II beiliger (Scheu ins
rotteucbtenbe Oürmdjen hinauf. Das raub»
ten roir beftimmt: 3tt ber heiligen Stacht
Iäfet fid) bas ©brifttinblein an einem feinen
Seibenfaben aus bent Oürmdjen auf bie
SBett hinunter. llnfere Ser3en gitterten oor
Sebnfudjt.

Stts itb iebodj mit bem gerührten Hin»
bertrüpplein heimging, oerftog bie anbäcbfige Stimmung
gar rafdj. Oer tteinfte ber Silben befab einen Hebtuçben,
unb ba er ihn nicfjt gutmütig mit uns teilen rooltte, fielen
roir über ihn her, „faxten" ihn roie ein frifdjigefdjtadjtetes
Säutein recht tüchtig im Schnee ein, bis uns feine alte
Safe in bie Sfludjt fdjfug. fieiber traf ber Sdinecball, ben
id) ihr mit fto^em Schrounge nad)fanbte, ben geftrengen
Serrit Sdjultebrer, ber eben neben ihr um bie ©de bog.
Sott SBiirbe lenfte er feine langen Seine nach unferm
Saufe unb oerfebte mich, in ben 2tnftage3uftanb.

Stun hieb es, roenn id) nicht bräoer fei, fo bringe mir
bas ©briftfinb geroib nur eine Safelrute. So nahm ich
mich benn roenigftens oor ben Heuten, bie eine unmittet»
bare Serrtidjteit über mid) befaben, 3ufammen; aber hinter»
rüds roar id) ber baargleidje nidjtsroertige Sube roie fonft.
2Benn bie ©robmutter oon meinen Unarten nichts oer»
nimmt, fo fann fie's auch bem ©briftfinb nidft fagen,
badjte ich-

Oie heilige Sîadjt tonnte nicht mehr ferne fein; benn
ats id) eines Stbenbs auf ben flaubfad liegen rooltte, fpiirte
id) etroas Sartes unter bent Stüden. 3d) bad)te an eine
SJtaus unb griff btibgefdjroinb barnad). Oa hielt ich in
ber Sanb eine golbene Stub. Sie glätte im Sttonbfdjein
roie ber Slitj. Selig fdjfief ich ein unb am anbern SStorgen
rannte id) über .Hopf 1111b Sals 3ur ©robmutter, ihr ben
!öftlid)ien ffunb 3U geigen.

„Oie hat bir bas ©hriftfinbtein gebracht. 3ebt glaub'

sther ipengold, Basel: Kindergltick.

id), tommt es batb; geroib ift ihm bie golbene Stub im
Sorbeifliegen aus bem Hötblein gefallen."

„Sßie manchmal mub id) nod) fd)Iafen, bis bas ©brift»
finbtein tommt?"

„Stod) oiermal," fagte bie ©robmutter; „bann tommt's;
bet' nur roader!" _Stun padte mich eine roabrbaft oergehrenbe toet)nfud)t
nach her heiligen 3tad)t. ©s fehlen mir faft unmöglich, bab
id) bas ©nbe Diefer oier Sage erleben mürbe. 2Bas tag
both für eine ©roigteit 3roifd)en heute unb 2Beif)nad)ten!
2ßas roar ber Hudud in ber groben SBanbuhr für ein

fauter Steftboder! Oie 3eit tröpfelte Iangfamer ab als bas
2Baffer oon einem Ouffftein, bis biefer bas Oürtein enbtid)
roieber einmal öffnete unb „©uggu, guggu!" rief. Sier
oolte Sage, oier ©toigfeiien. 3d) begann eifrig gu beten
unb bie ©robmutter am groben Hadjetofen unb Darauf bie

.Habe im SBinterfdjub fpannen ba3U.

„Sat bas ©brifttinblein aud) eine 3ffele*) auf bem

5topf?" fragte id) bie ©robmutter.
„3a unb Sflüget," gab fie 3urüd.
„Se, roarum braudjt es benn einen ©fei? Oa tonnte

es bod) burd) Das Hamin hineinfliegen!"
„Stechte Heute gehen burdj bie Oüre, 23übtein."
„SBesroegen tommt's benn bei Stacht unb nicht, roenn

es nodj Oag ift?" rounberte id) roeiter; ba tät's Doch ben
2ßeg beffer finben!"

*) Snfula.
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„Stille Nacht, heilige Nacht." Oft fragte
ich die Großmutter, wo denn das Christ-
kindlein herkomme und wie es aussehe: ich
bekam aber nie genügende Auskunft. Es
hieß zuletzt immer, sie dürfe es nicht ver-
raten, weil das Christkind sonst am Haus
vorbeiginge. Ich bekam es aber doch ein-
mal zu sehen, und da es gewiß heute noch
viele Leute gibt, die es nie erblicken
konnten, so will ich ihnen jetzt erzählen,
wie ich's habe erschauen können und was
fur ein Aussehen es hat.

Etwa sieben Jahre alt war ich, als mir
die Großmutter eines kalten Wintertages
geheimnisvoll zuraunte: ,.Du, Meiredli,
jetzt dann kommt bald das Christkindlein!"

Wie elektrisiert sprang ich empor, wußte
mich schier nicht zu fassen vor Freude. „Sei
jetzt nur recht brav, und dann wirst du
sehen, was für schöne Sachen es dir
bringt!" fügte sie bei.

Jauchzend sprang ich aus dem Haus
und schrie mein Glück aller Enden durch
das Dorf: „Das Christkindle'n kommt,
das Christkindlein kommt!" Gleich sammelte
sich um mich die Jugend der Nachbarschaft,
und alsbald stiegen wir hinauf zur Kloster-
kirche. Dort befindet sich ob dem Schiff
der Kirche ein Türmchen, dessen Inneres
mit Bildern bemalt ist. Wenn nun die
Sonne durch seine roten Butzenscheiben
scheint, flimmert und schimmert es hoch
oben feuerrot, als hielten die Engel dort
in der Kirche Aus- und Eingang. Da
standen wir andächtig im Kirchenschiff und
staunten sprachlos, voll heiliger Scheu ins
rotleuchtende Türmchen hinauf. Das wuß-
ten wir bestimmt: In der heiligen Nacht
läßt sich das Christkindlein an einem feinen
Seidenfaden aus dem Türmchen auf die
Welt hinunter. Unsere Herzen zitterten vor
Sehnsucht.

Als ich jedoch mit dem gerührten Kin-
dertrüpplein heimging, verflog die andächtige Stimmung
gar rasch. Der kleinste der Buben besaß einen Lebkuchen,
und da er ihn nicht gutmütig mit uns teilen wollte, fielen
wir über ihn her, „salzten" ihn wie ein frischgeschlachtetes
Säulein recht tüchtig im Schnee ein, bis uns seine alte
Base in die Flucht schlug. Leider traf der Schneeball, den
ich ihr mit stolzem Schwünge nachsandte, den gestrengen
Herrn Schullehrer, der eben neben ihr um die Ecke bog.
Voll Würde lenkte er seine langen Beine nach unserm
Hause und versetzte mich in den Anklagezustand.

Nun hieß es, wenn ich nicht bräver sei, so bringe mir
das Christkind gewiß nur eine Haselrute. So nahm ich
mich denn wenigstens vor den Leuten, die eine unmittel-
bare Herrlichkeit über mich besaßen, zusammen: aber hinter-
rücks war ich der haargleiche nichtswertige Bube wie sonst.
Wenn die Großmutter von meinen Unarten nichts ver-
nimmt, so kann sie's auch dem Christkind nicht sagen,
dachte ich.

Die heilige Nacht konnte nicht mehr ferne sein: denn
als ich eines Abends auf den Laubsack liegen wollte, spürte
ich etwas Hartes unter dem Rücken. Ich dachte an eine
Maus und griff blitzgeschwind darnach. Da hielt ich in
der Hand eine goldene Nuß. Sie glänzte im Mondschein
wie der Blitz. Selig schlief ich ein und am andern Morgen
rannte ich über Kopf und Hals zur Großmutter, ihr den
köstlichen Fund zu zeigen.

„Die hat dir das Christkindlein gebracht. Jetzt glaub'

Ksther ipîngoia, k-isel: UinUerglück.

ich, kommt es bald: gewiß ist ihm die goldene Nuß im
Vorbeifliegen aus dem Kötblein gefallen."

„Wje manchmal muß ich noch schlafen, bis das Christ-
kindlein kommt?"

„Noch viermal," sagte die Großmutter: „dann kommt's:
bet' nur wacker!" ^Nun packte mich eine wahrhaft verzehrende «Sehnsucht

nach der heiligen Nacht. Es schien mir fast unmöglich, daß
ich das Ende dieser vier Tage erleben würde. Was lag
doch für eine Ewigkeit zwischen heute und Weihnachten!
Was war der Kuckuck in der großen Wanduhr für ein

fauler Nesthocker! Die Zeit tröpfelte langsamer ab als das
Wasser von einem Tuffstein, bis dieser das Türlein endlich
wieder einmal öffnete und „Guggu, guggu!" rief. Vier
volle Tage, vier Ewigkeiten. Ich begann eifrig zu beten
und die Großmutter am großen Kachelofen und darauf die

Katze im Winterschuh spannen dazu.
„Hat das Christkindlein auch eine Jffele*) auf dem

Kops?" fragte ich die Großmutter.
„Ja und Flügel," gab sie zurück.
„He, warum braucht es denn einen Esel? Da könnte

es doch durch das Kamin hineinfliegen!"
„Rechte Leute gehen durch die Türe, Büblein."
„Weswegen kommt's denn bei Nacht und nicht, wenn

es noch Tag ist?" wunderte ich weiter: da tät's doch den
Weg besser finden!"

Jnfula.
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„©et', ©üblein, bet', ift gefreiter," befdjieb bte ©roß»
mutter; „es roirb roobl roiffen, roarum." So fdjroieg ich,

cbroobl id) oou bem auf meine Snterpellation erbaltenen
©efdjeib nidjt ooll befriebigt mar.

So rüdte bie heilige ©adjt beran. Da fagte bet Sran»
3eli, ein ©adjbarsföbndjen, 3U mir: ,,!5ör', ©teirebli, bas
©brifttinblein tornntt gar nicht 3U bit; bu baft ja feinem
©feiern gar fein S»eu geriiftet."

3d; roarb bleich nor Sdjreden. ©3abrljaftig, bas batte
idji gan3 oergcffen, baß bas ©feiein, toorauf bie ©lutter»
gottes mit bem ©hrifttinb reitet, nur ba anbätt, too es
ein Säuflein Seufutter oorfinbet. Der beilige ©benb mar
ba; balb mußte bas ©brifttinblein tommen; ad), unb id)
batte nicht ein Sälmdfen S eu int Sausgang! 3d) roarb
tränt oor .Stummer. ©So follte id) jebt noch fdjnell Seil
auftreiben? Stuf bie Ställe magie id) nidjt mehr 3U fteigett.
3n tiefes Sinnen oerloren, ftanb idj in ber bämmernben
©äffe. ffieroiß mürbe id), allen SOiägblein bie Saare aus»
geriffen haben, faits bas bethlehemitifdje ©feletn fie für
Seu gefreffen hätte. Da tarn mir ein fetjr fdjlimmer ©c=
bante. 3d; fdjlih mid) fo leife als möglich in ben ®ang
bes 9tad)barhaufes, in bent ber gratpeli roobnte. Sa, roetdj
ein fdjönes Säufdjen Seu lag ba hinter ber Saustüre! (Sin

©riff — id) trug es unterm ©rm unb madjte mich bamit
freubeftrahlenb nadj. Saufe. ©Sie tonnte nun bas ©feleirt
tafeln in unferm Sausgange!

©s mar unterbeffen ©adjt geroorben.
,,©3o marft bu beim fo lange?" fchimpfte bie ©roß»

mutter, als idj. in bie Stube trat; „ftreidj bidj jeßl alfo»
gleich; ins ©ett! ©tan tann nicht roiffen, mann bas ©brift»
tinblcin fommt, ba es fdjon ©adjt ift. ©eh nur; bas
©Stjfeli unb ber Stuerabeli fittb fdjon feit einer ©Seile unter
ber Dede; rnarfcfj bid)!"

©ur ungern oer3og i.d). ntidj aus ber heimeligen Stube
in bie Stubenfammer. 3d; flieg hinter bem Ofen hinauf.
Droben fanb idj bie ©efdjtoifter in großer ©ufrcgiing; fie
roagten taum 3U flüftern unb mähten fid) unruhig hin unb
her. 3d) 303 bie Sojen aus unb fdjlüpfte unter bie rot
unb rceiß gefprentelte Dede auf ben mannen fiaubfad 3um
ituerabeli. „3uhuhui!" machte ber halblaut, „bas ©brift»
tinblein tommt! Das ©brifttinblein tomntt!"

„©Sas wirb es rnohl bringen?" fragte bas ©Spfeli
leife 3u uns herüber.

„Dir ein ©arniiteli unb ein S-ettigäreli."
,,3a," machte 'heleibigt bas ©Sofeli, „unb euch böfen

©üben ein ©ieneroägeli unb ein ©buminübüberli.
©or Sreube tniff id; ben Stuerabeli in ben ©rm.
,,©u!" fdjrie er unb riß midj an ben Saaren; nun

heulte id; auf unb bas geängftigte ©Spfeli begann 311 meinen
unb 3U rufen: „©roßmutter, ©roßmutter, fie oertfhuppen
fid; roieber!"

Die ©roßmutter erfdjicit. „©Sollt ihr roohl einmal
ruhig fein ober nicht! ©3ettn ihr fo lärmt, geht bann freilich
ber ©ater Santt 3ofeph mit bent ©feiein unb bem ©brift»
finb an unferm Saus oorbei. Schlaft jebt!"

©3ir oerhielten uns mäusdjenftill. ©e^iiglidj bes ©fe=
leins aber oertraute idj auf bas 3ugerüftete Seu. ©un follten
mir fdjilafen. ©011 bes ©3gfelis ©ettftatt her tarnen balb
leife, regelmäßige ©tenpüge. Drunten in ber Stube tourbe
es allmählich ftiller. ©un fd)Iummerte audj bas Stuerabeli
ein. 3d) aber nidjt. Sorglidj. laufdjte idj auf iebes ®eräufdj,
hörte bas Seimd;ett in ber ©Sanb unb bas ©täuslein unterm
©ett. 3dj roollte mach bleiben. Um ©titternadjt, menu bie
große Stlofterglode 3U läuten anfängt, bürfen mir ja hinab
in bie Stube; bann ift bas ©hrifttinb mit ben ©aben an»
getommen. ©eoor es aber läutete unb 3roölfe fdjlug, burf»
ten mir beileibe nidjt hinab; bemt mehe uns, bas ©hrifttinb
täme niemals mieber, hatte uns bie ©roßmutter gejagt,
roie jene Sein3elmännchen, oon betten bie fdjöne ffiefdjidjte
im Sdjulbüdllein ftanb.

Denitod; möllte ich biesmal fdjarf aufpaffen; oielleicht
tonnte id; bas ©Ijrifttinbleirt menigftens hören. Did, tad
— tid, tad ging bie Shtoar3roäIberubr. Da fdjüef id) fd)on
mic ein ©turmeltierdjen. ©lößlid) roedte mid) etroas. £au=
fchenb hob ich ben Stopf. Unten in ber Stube mußte nidjt
alles richtig fein. Slam bas ©hrifttinb? ©Sie fpät mar es
recht? Sd;on trollte id) roieber einfchlummern, ba hörte ich
in ber Stube beutlicfj fdjlurfenbe Schritte gehen. 3dj richtete
mid; halbmegs auf unb aitterte oor ©ufregung. ©eroiß
mar jeßt bas ©hrifttinb unten. ©Sie gerne möchte ih roenig»
ftens feine golbenen Suiigel fehen! Der Stuerabeli neben
mir fdjlif fanft unb feiig. Sadjte, faijte oerließ idj. bas
manne ©ett unb fdjlid) geräufdjlos über ben ausgelaufenen
©oben, „©in Ditibabi ." lifpelte bas ©Spfeli im
Draunt. ©in ©Seildjen horchte ich burd) bie offene galltüre
in bie Stube hinunter. Dann madjte idj mid) leife aus ber
Stubentammer ins Ofenlodj. ©lein Sj>er3 tlopfte roie ein
Sfjatnmerfdjmieb; 3itternb trodj id) auf ben Ofen, magte aber
nidjt, bas Umhänglein 31t lüften, bas rings um ben Ofen
oon ber Dede hing, ©lößlid) gingen in ber Siube roieber
bie gleichen fdjlurfenben Sdjritte, unb jebt — id) tat es

halb befinttiingslos — jtredte ih mih auf bem ©aud) aus
unb hob bas Umhänglein fachte, jahte nur ein roenig auf:
3n ber Stube ftanb bas ©hriftftnb; td) tonnte es niht
redjt fehen, es tehrte mir ben ©üden 3U. ©s trug eine roeiße
Spitjenhaube unb an ben Süßen großmähtige Sinten=
günfdjen, unb eben niefte es heftig.

„S»elf ©ott!" fdjrie ih unroilltürlid).
Das ©hrifttinb tehrte fid) um unb ftodfinfter roarb es

in ber Stube.
©Sas für allerlei fonberbare ©ingelreiben begannen

bie ©ebanten in meinem Slopfegu mähen! 3dj roagte nidjt,
mid; 31! regen. ©Ifo teine golbenen Slügel hutte bas ©hrift=
tinb, bafür aber eine große Spißenhaube. Die ©Sinterfhuhe
begriff içh toohl, bas mar roegen bem ©rtälten. 9©ir roar
fdjier, als müßte ich bas ©hrifttinblein auh fdjon irgenbroo
gefehen hohen, ©bett roollte idj bie ©ebanten barüber meiter
ausfpinnen, ba fdjlug es in mächtigen Sdjlägen an ben
Slloftertürmen 3mölfe unb bie große ©Iode oerlünbigte
mit geroaltiger Stimme bie ©ntunft bes ©rlöfers.

©afd) mar ih auf ben Süßen. Da roar ja bie Stunbe
ber ©ahenhefherung. hurtig eilte ih in bie Stube, unb
taum ftanb idj bort, fo hafteten bas ©Stjfelt unb ber
Sluerablt aud) fdjon bas Ofenlodj herab. Das ©3t)feli hielt
ein Brennenbes Oellämpheu in ber 3itternben .Çtanb. Oh
ber tf>crrlid)feit, bie nun oor meinen ftaunenben ©ugen fidj
auftat, oergaß id) gan3 bie ©erfönlidjteit bes Spenbers,
eilte mit ©rüberlein unb Sdjroefterlein 311m überlabenen
Dafeltifh- 3Sor uns lagen in brei ^äufdjen bie ©Seihnahts»
gaben bes ©briftfitibes. O Seligteit bes ©nfdjauens; 0

3uhel ber roonnetruntenen Seele! 3itternb oor ©nt3i'tden
unb Sroft ftanben mir in unfern ôembhen um ben Difh
unb heftaunten bie oor uns liegenben Shäße. ©uf jebem
Säufdjen lag ein 3ettel. Der Slucrabeli budjftabierte jeben
mühfam heraus. Sie beseidjneten unfere ffiahen. ©t:t Iahen=
beit ©ugett hob id) oon meinem ^äufhen einen geroaltigeu
©iruenroedett; barunter lagen in einer nagelneuen ©el3=
tapoe oiele, oielc ©itffe unb Slaftanien. Das ©efte aber
tarn 3uleßt. Das roar ein großer ©apierbogen; barauf
maren ©tänndjen gemalt unb ber eben berbeifotumenbe
©ater fagte, bas feien Solbaten, bie tönne man aus»
fdjneiben unb auf ööl3hen Heben, ©leid) roollte idj. alle
ausfdjneiben unb mit ihnen einen europäifdjen ilrieg ins
©Sert feßen. Da tarn auh bie ©lutter herbei unb hatte
genug 3U tun, bas ©Spfeli bei' Sinnen gu halten, bas mit
einer bemalten höl3ernen ©tippe im ©rm auffhluh3te oor
Seligteit. Der ilnerabeli roollte gleidj mit 3itternben Sio=
gern am SSadjelofen feine oergolbeten unb oerfilherten
©riffel fpißen, bie ihm bas ©hrifttinb in 'einem geblümten
©riffclrohr gebracht hatte. 9cun mußten œir bas ©Seih»

vie Lenten vvvcne

„Bet', Büblein, bet', ist gescheiter," beschiel) die Groß-
mutter; „es wird wohl wissen, warum." So schwieg ich,

obwohl ich von dem auf meine Interpellation erhaltenen
Bescheid nicht voll befriedigt war.

So rückte die heilige Nacht heran. Da sagte der Fran-
zeli, ein Nachbarssöhnchen, zu mir: „Hör', Meiredli, das
Christkindlein kommt gar nicht zu dir: du hast ja seinem
Eselein gar kein Heu gerüstet."

Ich ward bleich vor Schrecken. Wahrhaftig, das hatte
ich ganz vergessen, daß das Eselein, worauf die Mutter-
gottes mit dem Christkind reitet, nur da anhält, wo es
ein Häuflein Heufutter vorfindet. Der heilige Abend war
da: bald mußte das Christkindlein kommen: ach, und ich

hatte nicht ein Hähnchen Heu im Hausgang! Ich ward
krank vor Kummer. Wo sollte ich jetzt noch schnell Heu
auftreiben? Auf die Ställe wagte ich nicht mehr zu steigen.
In tiefes Sinnen verloren, stand ich in der dämmernden
Gasse. Gewiß würde ich allen Mägdlein die Haare aus-
gerissen haben, falls das bethlehemitische Eselein sie für
Heu gefressen hätte. Da kam mir ein sehr schlimmer Ge-
danke. Ich schlich mich so leise als möglich in den Gang
des Nachbarhauses, in dem der Franzeli wohnte. Ha, welch
ein schönes Häufchen Heu lag da hinter der Haustüre! Ein
Griff ^ ich trug es unterm Arm und machte mich damit
freudestrahlend nach Hause. Wie konnte nun das Eselein
tafeln in unserm Hausgange!

Es war unterdessen Nacht geworden.
„Wo warst du denn so lange?" schimpfte die Groß-

mutter, als ich in die Stube trat: „streich dich jetzt also-
gleich ins Bett! Man kann nicht wissen, wann das Christ-
kindlein kommt, da es schon Nacht ist. Geh nur: das
Wyseli und der Kueradeli sind schon seit einer Weile unter
der Decke: marsch dich!"

Nur ungern verzog ich mich aus der heimeligen Stube
in die Stubenkammer. Ich stieg hinter dem Ofen hinauf.
Droben fand ich die Geschwister in großer Aufregung: sie

wagten kaum zu flüstern und wälzten sich unruhig hin und
her. Ich zog die Hosen aus und schlüpfte unter die rot
und weiß gesprenkelte Decke auf den warmen Laubsack zum
Kueradeli. „Iuhuhui!" machte der halblaut, „das Christ-
kindlein kommt! Das Christkindlein kommt!"

„Was wird es wohl bringen?" fragte das Wyfeli
leise zu uns herüber.

„Dir ein Garnüteli und ein Hettiqäreli."
„Ja," machte'beleidigt das Wyseli, „und euch bösen

Buben ein Nienewägeli und ein Chuminüdüberli.
Vor Freude kniff ich den Kueradeli in den Arm.
„Au!" schrie er und riß mich an den Haaren: nun

heulte ich auf und das geängstigte Wyseli begann zu weinen
und zu rufen: „Großmutter, Großmutter, sie vertschuppen
sich wieder!"

Die Großmutter erschien. „Wollt ihr wohl einmal
ruhig sein oder nicht! Wenn ihr so lärmt, geht dann freilich
der Vater Sankt Joseph mit dem Eselein und dem Christ-
kind an unserm Haus vorbei. Schlaft jetzt!"

Wir verhielten uns mäuschenstill. Bezüglich des Ese-
leins aber vertraute ich auf das zugerichtete Heu. Nun sollten
wir schlafen. Von des Wyselis Bettstatt her kamen bald
leise, regelmäßige Atemzüge. Drunten in der Stube wurde
es allmählich stiller. Nun schlummerte auch das Kueradeli
ein. Ich aber nicht. Sorglich lauschte ich auf jedes Geräusch,
hörte das Heimchen in der Wand und das Mäuslein unterm
Bett. Ich wollte wach bleiben. Un? Mitternacht, wenn die
große Klosterglocke zu läuten anfängt, dürfen wir ja hinab
in die Stube: dann ist das Christkind mit den Gaben an-
gekommen. Bevor es aber läutete und Zwölfe schlug, durf-
ten wir beileibe nicht hinab: denn wehe uns, das Christkind
käme niemals wieder, hatte uns die Großmutter gesagt,
wie jene Heinzelmännchen, von denen die schöne Geschichte
im Schulbüchlein stand.

Dennoch wollte ich diesmal scharf aufpassen: vielleicht
konnte ich das Christkindlein wenigstens hören. Tick, tack
— tick, tack ging die Schwarzwälderuhr. Da schlief ich schon
wie ein Murmeltierchen. Plötzlich weckte mich etwas. Lau-
schend hob ich den Kopf. Unten in der Stube mußte nicht
alles richtig sein. Kam das Christkind? Wie spät war es
wohl? Schon wollte ich wieder einschlummern, da hörte ich
in der Stube deutlich schlurfende Schritte gehen. Ich richtete
mich halbwegs auf und zitterte vor Aufregung. Gewiß
war jetzt das Christkind unten. Wie gerne möchte ich wenig-
stens seine goldenen Flügel sehen! Der Kueradeli neben
mir schlif sanft und selig. Sachte, sachte verließ ich das
warme Bett und schlich geräuschlos über den ausgelaufenen
Boden. „Ein Titibabi ." lispelte das Wyseli im
Traum. Ein Weilchen horchte ich durch die offene Falltüre
in die Stube hinunter. Dann machte ich mich leise aus der
Stubenkammer ins Ofenloch. Mein Herz klopfte wie ein
Hammerschmied: zitternd kroch ich auf den Ofen, wagte aber
nicht, das Umhänglein zu lüften, das rings um den Ofen
von der Decke hing. Plötzlich gingen in der Stube wieder
die gleichen schlurfenden Schritte, und jetzt — ich tat es

halb besinnungslos ^ streckte ich mich auf dem Bauch aus
und hob das Umhänglein sachte, sachte nur ein wenig auf:
In der Stube stand das Christkind: ich konnte es nicht
recht sehen, es kehrte mir den Rücken zu. Es trug eine weiße
Spitzenhaube und an den Füßen großmächtige Finken-
günschen, und eben nieste es heftig.

„Helf Gott!" schrie ich unwillkürlich.
Das Christkind kehrte sich um und stockfinster ward es

in der Stube.
Was für allerlei sonderbare Ringelreihen begannen

die Gedanken in meinem Kopfe zu machen! Ich wagte nicht,
mich zu regen. Also keine goldenen Flügel hatte das Christ-
kind, dafür aber eine große Spitzenhaube. Die Winterschuhe
begriff ich wohl, das war wegen dem Erkälten. Mir war
schier, als müßte ich das Christkindlein auch schon irgendwo
gesehen haben. Eben wollte ich die Gedanken darüber weiter
ausspinnen, da schlug es in mächtigen Schlägen an den
Klostertürmen Zwölfe und die große Glocke verkündigte
mit gewaltiger Stimme die Ankunft des Erlösers.

Rasch war ich auf den Füßen. Da war ja die Stunde
der Gabenbescherung. Hurtig eilte ich in die Stube, und
kaum stand ich dort, so hasteten das Wyseli und der
Kueradli auch schon das Ofenloch herab. Das Wyseli hielt
ein brennendes Oellämpchen in der zitternden Hand. Ob
der Herrlichkeit, die nun vor meinen staunenden Augen sich

auftat, vergaß ich ganz die Persönlichkeit des Spenders,
eilte mit Brüderlein und Schwesterlein zum überladenen
Tafeltisch. Vor uns lagen in drei Häufchen die Weihnachts-
gäbe,? des Christkindes. O Seligkeit des Anschauens: o

Jubel der wonnetrunkenen Seele! Zitternd vor Entzücken
und Frost standen wir in unsern Hemdchen um den Tisch
und bestaunten die vor uns liegenden Schätze. Auf jedem
Häufchen lag ein Zettel. Der Kueradeli buchstabierte jeden
mühsam heraus. Sie bezeichneten unsere Gaben. Mit lachen-
den Augen hob ich von meinem Häufchen einen gewaltigen
Birnenwecken: darunter lagen in einer nagelneuen Pelz-
kappe viele, viele Nüsse und Kastanien. Das Beste aber
kam zuletzt. Das war ein großer Papierbogen: darauf
waren Männchen gemalt und der eben herbeikommende
Vater sagte, das seien Soldaten, die könne man aus-
schneiden und auf Hölzchen kleben. Gleich wollte ich alle
ausschneiden und mit ihnen einen europäischen Krieg ins
Werk setzen. Da kam auch die Mutter herbei und hatte
genug zu tun, das Wyseli bei Sinnen zu halten, das mit
einer bemalten hölzernen Puppe im Arm aufschluchzte vor
Seligkeit. Der Kueradeli wollte gleich mit zitternden Fin-
gern am Kachelofen seine vergoldeten und versilberten
Griffel spitzen, die ihm das Christkind in einem geblüinten
Griffclrohr gebracht hatte. Nun mußten wir das Weih-
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nachtslieb fingen unb mit gar Softem ©rnft begannen mir:
„Stille 9tad)t, beilige 9tad)t" unb unfere ütugen unb Dergtein
roerbeit root;! and) mitgefungen baben. 9hm fam bie ©rofg--

mutter, Serrounbert fdjlug fie bie £ einDe gufammen über
ben fdjtteerociben paaren unb fd)aute erftaunt auf unfere
prächtigen SBeibnadjtsgefdjenie. „9lber, aber roieoiet! Da,
mein' id), bat's bas ©briftîinblein mit euch roieber befonbers
gut gemeint!" 9ccd) oerrounbeter aber madjte id) bie 9tugen
auf unb ftaunte bie ©robmutter an roie gebannt unb groar
com Ropf bis 311 ben güben.

„fffias fdgauft rnidj fo an, 9JteirebIi?" fragte fie ruhig,
„©robmutter, ©robmutter," brüllte id) heraus, „bas

©briftfinblein fann nicht fliegen!"
„Sffiarum benn nicht, Sûblern?"
„£e, roeit es gar leine glügel bat; eine toaube batte

es an roie 3br unb grobe, grobe 2Binterfdjube, unb ge=

fdgneugt bat es fid)."
„2Bas bu nidjt fagft!" machte oerrounbert bie ©rob=

mutter. „Seht am ©nb ift es bir gar nicht mehr lieb, toeil
es leine golbenen glügel bat.",

„D bo<h', ©robmutter, 3br feib mir ja aud> lieb unb
babt doch auch feine glügel."

„So fomm, gib mir jebt ein Rübdgen, SReirebfi!"
faßte bie ©robmutter. Unb aïs idj ibr bas Rübdjen auf
bie reelle, rungetige 2Bange gab, ba roar mir fcfiier, als
fübte ich bas ©briftîinblein.

3n felber 9tad)t nach ber 3toöIften Stunbe baben ber
Ruerabeli unb ich gut gefcblafen, obfhon groei getoaltige
Sirnenrceden unb eine Singabi barter 9tüffe bas Säger
mit uns teilten. 91m folgenden DJÏorgen gudte id) umoill»
fürlid) in ber Rirdje an bie SBanbe unb bie bodjgetoölbte
Dede hinauf, ©s hatte mir geträumt, bie ©ngelein, roetdje
bort berumfliegen, hätten alle auch Spibenbäubdjen auf
ben runben Röpfdjen unb ©nbenfdjlarpen an ben Sarfübd;ett.
©s roar aber nichts. - —

TTeue Sditoeizer Bücber
II. „3m Schatten bes ©antrifdj." Dier» unb

9Jtenfd)engefd)id)ten non Subroig föteper. SIluftriert oon
©. ©arbinaur. Sern, Serlag 91. grande.

Selten ift es einem dichter fo reftlos gelungen, ben

Reirnatgeift eines engbegrenäten Stüdlein ßanbes geift»
ooll unb fdjarf unb poetifdj 3ugleid) roiebergugeben, roie Dem

Serfuffec Des oorliegenben Süd)tein§. Diefcë enthält 3 Stilen,
oon benen nur bie 3toei erften unter ben 9M)mentiteI paffen,
unb eine längere ©rgäblung. Die Sfi33en finb ©rinnerungs»
bitbdjen, ben Refern als Roftprobe oorgefebt. Sie bereiten
uns auf bas Rauptftüd oerbeibungsoott oor. Sorabnenb
genieben roir in Sähen roie ber, roorin oon Sater Singgeti
itt „Singgetis kühner" gefagt roirb, baff er „mit Rümmer
Rind unb Regel" bie ©ipfelbütte bes Raltenbergleins be=

roobnt habe, ben traftooll bumoriftifeben Stil bes Ser=
faffers. Diefer Stil beutet auf ein eigenftarfes bidjterifdjes
Datent bin; bie oon einem ausgefprodjenen, man möchte
fagen afabemifdjem Selbftberoubtfcin getragene Selbftironie
in ber 3toeiten unb britten Sfigge oerftärtt biefen ©inbrud.
9Jtit aufrichtiger Serounberung folgen roir bent Dichter ba,
too er in feinem Stil bie minutiöfefte Scobadjtung 3U einer
fabelhaften Sitbtraftigteit ausroertet. 3eber Saig ift gefebaut
unb mit Sadjlidjteit gefüllt. — Den ©ipfel in biefer Rin=
ficht erftimmt b:e lebte ©efd)id)te: „Das gronfaftenfdgaf".
Sie ift bie umfänglidgfte unb bat fidj in Slntage unb SIus»
geftaltung faft 311 einem 9toman ausgemachten. Der Soman
eines SRutterfdjafes! ©troas 9lodjniebageroefenes! ©eroif),
ab-er durchaus ernft 3U nehmen. tffiir roiffen nidjt, roas uns
mehr feffelt, ob bie abenteuerlichen, aber durchaus tebens»
roabren Sd>idfale biefes oermeintlidjen ©efpenfte:fd;a"es ober
die Runft bes Didiers, mit Dem gangen 9îiift3eug feines
reichen uutfëtunblicben SSiffens und feiner fiotaltenntnis uns

Winterlanclscpatt aus dem fianterisdtgebiet.

die gelfenöbe bes ©antrifchgebietes und bie roälber» unb
börferreidje ©egenb über und unter Dem ©urniget in ihrer
Dotalität oor3U3aubern.

Sîetjers bidjterifdje Rciftung foment uns faft roie ein
auf ein fünftlerifdjes Srogramm bafjerenber Serfnd) oor,
beffen Reitfab lauten tonnte: Der Dichter foil mit dem
SÖtinimum oon Sîortmittetn ein dJtaxintum oon poetifd)er
9leatität ergielen. Der Setgleid) mit bent 3IIuftrator bes
Sudjes, mit ©. ©arbinaur, ift für Stepers Didjttunft auf»
fdjtubreidj. ©arbinaur' Reidjttungen erfdjeinen auf den erften
Slid in ihrer flinientargbeit pbantafiearm unb ungutänglidj;
je länger man fie aber betradjtet, um fo lebendiger toerben
fie, bis 3ulebt alles an ihnen bannonifdje SBirtticbteit ift.
©an3 gleich ergebt es uns mit 9Jtepers Darftellung. 9Jtait
lefe baraufbin bie erften 10 Seiten feiner „gronfaftettfdjaf"»
©rgäblung und oergteidje bie Reichnungen auf S. 79, 35
unb 87. Der Didjter fdjeint den fd)arfen totift Des Reidj»
ners 3u führen unb ber Reidjner mit ber pbantafieoollen
gebet* bes ©Ablers gu 3eid)nett. So durch öas gange
Sud) binburdj. fffier ©arbinaur' Runft näher tennt, roeifg,
bafg bie ©teidjfetgung mit ihr für Stepers Didjtertum ein
grobes fiob bebeutet.

Der 3ntellettualismus, ber für biefe Runft begeidjnenb
ift, febtiebt aber für den Didjter eine ©efabr in fidj. Sie
tritt in 9Jiepers Sudj fd)on red)t augenfällig in ©rfdjeinung.
©s fehlt feinen ©efdgidgten die epifdje Sreit^, bie nun ein-
mal ein notroenbiges 3ngrebiens ber guten ©r3äblung ift.
9lud) fehlt ihnen, bie fonft fo fräftig unb fdjntadbaft gu»
bereitet finD, bie befte SBiirge: ber 2tffeït, die Riebe. 9tie
geigen fie bas güblett, immer nur Den 3nteIIett bes Dichters,
Der 9taturroiffenfd>after gudt aus jeder Reite heraus; feine.
SJtcnfdjen haben talte bergen; Darum tomrnt audj nirgends
die Seele bes Refers ooll 3um 99titfdjroingen. — tötöglidj,
bab uns fiubroig 9Jteper nur eine Srobe feines bidgterifdjen
Rbnncns geben roottte; möglich, bafg er fid) in feinem erften
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nachtslied singen und mit gar hohem Ernst begannen wir:
„Stille Nacht, heilige Nacht" und unsere Augen und Herzlein
werden wohl auch mitgesungen haben. Nun kam die Groß-
mutter. Verwundert schlug sie die Hände zusammen über
den schneeweihen Haaren und schaute erstaunt auf unsere
prächtigen Weihnachtsgeschente. „Aber, aber wieviel! Da,
mein' ich, hat's das Christkindlein mit euch wieder besonders
gut gemeint!" Noch verwundeter aber machte ich die Augen
aus und staunte die Großmutter an wie gebannt und zwar
vom Kopf bis zu den Füßen.

„Was schaust mich so an, Meiredli?" fragte sie ruhig.
„Großmutter, Großmutter," brüllte ich heraus, „das

Christkindlein kann nicht fliegen!"
„Warum denn nicht, Büblein?"
„He, weil es gar keine Flügel hat,- eine Haube hatte

es an wie Ihr und große, große Winterschuhe, und ge-
schneuzi hat es sich."

„Was du nicht sagst!" machte verwundert die Eroß-
mutter. „Jetzt am End ist es dir gar nicht mehr lieb, weil
es keine goldenen Flügel hat.".

„O doch, Großmutter, Ihr seid mir ja auch lieb und
habt doch auch keine Flügel."

„So komm, gib mir jetzt ein Küßchen, Meiredli!"
sagte die Großmutter. Und als ich ihr das Küßchen auf
die welke, runzelige Wange gab, da war mir schier, als
küßte ich das Christkindlein.

In selber Nacht nach der zwölften Stunde haben der
Kueradeli und ich gut geschlafen, obschon zwei gewaltige
Birnenwecken und eine Anzahl harter Nüsse das Lager
mit uns teilten. Am folgenden Morgen guckte ich unwill-
kürlich in der Kirche an die Wände und die hochgewölbte
Decke hinauf. Es hatte mir geträumt, die Engelein, welche
dort herumfliegen, hätten alle auch Spitzenhäubchen auf
den runden Köpfchen und Endenschlarpen an den Barfüßchen.
Es war aber nichts.
»»» »MM

Neue ^chweiier Luches.
II. „Im Schatten des Gantrisch." Tier- und

Menschengeschichten von Ludwig Meyer. Illustriert von
E. Cardinaux. Bern, Verlag A. Francke.

Selten ist es einem Dichter so restlos gelungen, den

Heimatgeist eines engbegrenzten Stücklein Landes geist-
voll und scharf und poetisch zugleich wiederzugeben, wie dem
Versasser des vorliegenden Büchleins. Dieses enthält 3 Skizzen,
von denen nur die zwei ersten unter den Rahmentitel passen,
und eine längere Erzählung. Die Skizzen sind Erinnerungs-
bildchen, den Lesern als Kostprobe vorgesetzt. Sie bereiten
uns auf das Hauptstück verheißungsvoll vor. Vorahnend
genießen wir in Sätzen wie der, worin von Vater Binggeli
in „Binggelis Hühner" gesagt wird, daß er „mit Kummer
Kind und Kegel" die Gipfelhütte des Kaltenbergleins be-
wohnt habe, den kraftvoll humoristischen Stil des Ver-
fassers. Dieser Stil deutet auf ein eigenstarkes dichterisches
Talent hin; die von einem ausgesprochenen, man möchte
sagen akademischem Selbstbewußtsein getragene Selbstironie
in der zweiten und dritten Skizze verstärkt diesen Eindruck.
Mit aufrichtiger Bewunderung folgen wir dem Dichter da,
wo er in seinem Stil die minutiöseste Beobachtung zu einer
fabelhaften Bildkräftigkeit auswertet. Jeder Satz ist geschaut
und mit Sachlichkeit gefüllt. ^ Den Gipfel in dieser Hin-
sieht erklimmt die letzte Geschichte: „Das Fronfastenschaf".
Sie ist die umfänglichste und hat sich in Anlage und Aus-
gestaltung fast zu einem Roman ausgewachsen. Der Roman
eines Mutterschafes! Etwas Nochniedagewesenes! Gewiß,
aber durchaus ernst zu nehmen. Wir wissen nicht, was uns
mehr fesselt, ob die abenteuerlichen, aber durchaus lebens-
wahren Schicksale dieses vermeintlichen Gespensterscha'es oder
die Kunst des Dichters, mit dem ganzen Rüstzeug seines
reichen vvlkstundlichen Wissens und seiner Lokalkenntnis uns

WinterlunUschakt sus dem 6znteris»gebiet.

die Felsenöde des Eantrischgebietes und die wälder- und
dörferreiche Gegend über und unter dem Eurnigel in ihrer
Totalität vorzuzaubern.

Meyers dichterische Leistung kommt uns fast wie ein
auf ein künstlerisches Programm basierender Versuch vor,
dessen Leitsatz lauten könnte: Der Dichter soll mit dem
Minimum von Wortmitteln ein Maximum von poetischer
Realität erzielen. Der Vergleich mit dem Illustrator des
Buches, mit E. Cardinaux, ist für Meyers Dichtkunst auf-
schlußreich. Cardinaux' Zeichnungen erscheinen auf den ersten
Blick in ihrer Linienkargheit phantasiearm und unzulänglich;
je länger man sie aber betrachtet, um so lebendiger werden
sie, bis zuletzt alles an ihnen harmonische Wirklichkeit ist.
Ganz gleich ergeht es uns mit Meyers Darstellung. Man
lese daraufhin die ersten 10 Seiten seiner „Fronfastenschaf"-
Erzählung und vergleiche die Zeichnungen auf S. 79, 35
und 87. Der Dichter scheint den scharfen s-tift des Zeich-
ners zu führen und der Zeichner mit der phantasievollen
Feder des Erzählers zu zeichnen. So durch oas ganze
Buch hindurch. Wer Cardinaux' Kunst näher kennt, weiß,
daß hie Gleichsetzung mit ihr für Meyers Dichtertum ein
großes Lob bedeutet.

Der Intellektualismus, der für diese Kunst bezeichnend
ist. schließt aber für den Dichter eine Gefahr in sich. Sie
tritt in Meyers Buch schon recht augenfällig in Erscheinung.
Es fehlt seinen Geschichten die epische Breite die nun ein-,
mal ein notwendiges Ingrediens der guten Erzählung ist.
Auch fehlt ihnen, die sonst so kräftig und schmackhaft zu-
bereitet sind, die beste Würze: der Affekt, die Liebe. Nie
zeigen sie das Fühlen, immer nur den Intellekt des Dichters,
der Naturwissenschafter guckt aus jeder Zeile heraus; seine.

Menschen haben kalte Herzen: darum kommt auch nirgends
die Seele des Lesers voll zum Mitschwingen. - Möglich,
daß uns Ludwig Meyer nur eine Probe seines dichterischen
Könnens geben wollte; möglich, daß er sich in seinem ersten
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